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am Beispiel des von Landgraf Philipp dem
Großmütigen begründeten Hospitals Hai-
na. Nach der Aufhebung der hessischen
Klöster und dem dadurch bedingten Weg-
fall von deren Versorgungsfunktionen dien-
ten die vier Hohen Hospitäler in Haina,
Merxhausen, Hofheim und Gronau der Ar-
menfürsorge der ländlichen Bevölkerung
Hessens. Unentgeltlich und auf Dauer auf-
genommen wurden hilfsbedürftige Unter-
tanen, die durch Krankheit bzw. Alter nicht
mehr in der Lage waren, für ihren Lebens-
unterhalt eigenständig aufzukommen oder
die von ihrer Familie nicht versorgt wer-
den konnten. Abbildungen von Archivalien
und Realien beleuchten die Verwaltung des
Hospitals Haina, dem größten der vier Ho-
hen Hospitäler. Das Aufnahmeverfahren der
Patienten, deren Krankheiten, die medizini-
sche Versorgung sowie das Alltagsleben wer-
den illustriert – etwa am Beispiel eines Wo-
chen-Speiseplans mit vier dort verabreich-
ten Kostarten und deren Preisen (S. 120).
Der sachkundige Aufsatz von Christina
Vanja stellt die Entwicklung des Kranken-
hauses vom 19. zum 20. Jahrhundert unter
besonderer Berücksichtigung Marburgs dar.
Die Medizin in dieser Zeit prägte einen Pa-
radigmenwechsel von der Humoralpatho-
logie hin zur Zellularpathologie, indem man
Krankheiten nun auf krankhaft veränderte
Körperzellen zurückführte. Ein medizini-
scher Fächerkanon entwickelte sich, die
Therapien wurden stringenter auf bestimm-
te Krankheitsursachen ausgerichtet. Behan-
delt wurden diejenigen, deren Krankheit als
heilbar erschien, für dauerhaft behinderte
Menschen schuf man Spezialeinrichtungen.
Durch die Fortschritte in der Medizin wan-
delten sich die Krankenhäuser zu Beginn
des 20. Jahrhunderts von „Armenkranken-
häusern zu anerkannten Stätten der Thera-
pie mit allgemeiner Akzeptanz auch in der
vermögenden Bürgerschaft“ (S. 140).
Gerhard Aumüller, Matthias Mengel und
Friedhelm Schuber schließen an Vanjas
Ausführungen an und beleuchten aus ih-
ren praktischen Erfahrungen heraus die

medizinischen Entwicklungstendenzen der
Gegenwart. Sie stellen moderne Pflegekon-
zepte sowie die Ausbildung in Pflegeberu-
fen an der „Elisabeth von Thüringen-Aka-
demie für Gesundheitsberufe“ vor, die mit
ihrer Namensgebung an die Leitfigur Eli-
sabeth anknüpft. Auch der Hospizdienst
wird thematisiert, wurde doch die erste Ein-
richtung dieser Art in Deutschland 1974 in
Marburg begründet. Bei der Bebilderung
treten an dieser Stelle Doppelungen zum
vorhergehenden Aufsatz auf. Anstelle der
durch zwei identische Aufnahmen präsen-
tierten „Unteren Sieche“ in Marburg wäre
eine Abbildung der „Oberen Sieche“ wün-
schenswert gewesen (S. 154, S. 199). Auch
das Marburger Hospital St. Jakob wird zwei-
fach aus derselben Perspektive abgebildet
(S. 154, S. 200).
Abschließend schildert die Klinikpfarrerin
Marion Kohl-Eckhardt einfühlsam Beispiele
aus ihrer Tätigkeit in der seelsorgerlichen
Begleitung kranker und sterbender Men-
schen; ein allgemeiner Blick auf die Ge-
schichte der Krankenseelsorge fehlt hierbei.
Die facettenreiche Veröffentlichung zur
hessischen Landesausstellung beleuchtet
viele interessante Aspekte zum „Dienst am
Kranken“ vom Mittelalter bis in die Gegen-
wart. „Elisabeth in Marburg“ gerät dabei
allerdings in der zweiten Hälfte des Bandes
aus dem Blickfeld und erscheint allenfalls
noch als Traditionsbegründerin. Eine aus-
führlichere quellenorientierte Darstellung
der Marburger Siechenhäuser sowie des
Hospitals St. Jakob und des Hospitals der
Deutschordensherren in Marburg hätte hier
vielleicht weitere Kontinuitäten aufgezeigt.

Ute Dieckhoff

Jochen-Christoph Kaiser (Hg.): Elisabeth
von Thüringen (Zeitschrift für Kirchenge-
schichte 118, 2007, H. 3). Stuttgart: Kohl-
hammer 2007. 127 S. 71 Euro.

Der Marburger Theologe Jochen-Christoph
Kaiser, sicher einer der besten Kenner der
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hessischen Kirchengeschichte, legte zum
Elisabeth-Jubiläum ein Heft der ZfKG vor,
in dem er und weitere Kolleginnen und
Kollegen sich der heiligen Frau annäher-
ten. Ein Überblick von Joachim Schmiedl
eröffnet das Heft. Er beginnt mit einem
Bericht über die Forschungsliteratur und
über weitere Publikationen zur Protago-
nistin. Dann lässt er eine kurze Biographie
folgen, die den Rezensenten mit der einlei-
tenden Angabe verblüfft, es sei der For-
schung gelungen, den Lebensweg Elisabe-
ths „ziemlich lückenlos“ zu rekonstruieren.
Bei einem Menschen, über dessen Kindheit
wir so gut wie nichts wissen, dem quellen-
kritisch wirklich zu trauen wäre, und in
dessen späteren Leben ebenfalls längere
Passagen allenfalls episodisch durch die
Quellen beleuchtet werden, ist dies eine
wagemutige Behauptung. Wer allerdings
das politische Umfeld einer Fürstin mit ih-
rer Biographie gleichsetzt, muss zu solchen
Schlüssen kommen. Insgesamt hätte es der
Schilderung des Lebens sicher gut getan,
die Quellen selbst und nicht nur die Litera-
tur zu lesen und vor allem den Bericht des
„Libellus“ in den zeithistorischen Kontext
einzuordnen, statt sich – wie so viele an-
dere, vor allem außerwissenschaftliche Au-
torinnen und Autoren – vom Skandalon des
„züchtigenden“ Konrad von Marburg in den
Bann ziehen zu lassen. Es ist zugegebener-
maßen schwer, auf wenigen Seiten dem weit
gesteckten Thema eines solchen Beitrags
gerecht zu werden, und daher muss man
anerkennen, dass die wesentlichen Ge-
sichtspunkte benannt werden, wenngleich
hier und da auf methodisch nicht über alle
Zweifel erhabener Literaturgrundlage.
Der Jenaer Kirchenhistoriker Volker Leppin
trug einen Text zur Glaubenswelt Elisabe-
ths bei. Als prägende Einflüsse benennt er
(natürlich) Franz von Assisi und die von
ihm angeführte Bewegung sowie Konrad
von Marburg, über den Leppin angenehm
unaufgeregt schreibt. Ob Elisabeth das hö-
fische Leben insgesamt nicht in Frage stell-
te, wie er angibt, darüber könnte man treff-

lich diskutieren. Ist nicht genau das in den
Augen der Zeitgenossen das Entscheiden-
de? Die Quellen zeigen diese Widersprüche
doch immer wieder deutlich auf. Im Spren-
gen der Standesgrenzen liegt auch eine Kri-
tik an ihnen, wenngleich sicher nicht eine
explizit ausformulierte oder gar theoretisch
fundierte. Im nächsten Schritt wendet sich
der Verfasser einem oft übersehenen Punkt
zu, der enorm großen Bedeutung, die die
Buße in den Quellen zu Elisabeths Leben
einnimmt. Er kann dem durch konsequen-
te Rückbindung an den Kontext neue Ge-
sichtspunkte abgewinnen. Im abschließen-
den Punkt des fruchtbaren Beitrags wid-
met sich Leppin der Nachfolge im Leben
Elisabeths. Hier liegt er ganz auf der Linie
der meisten Forscher, die in Elisabeth eine
Sehnsucht nach der Christusförmigkeit er-
kennen wollen. Der Blick in die Quellen
widerspricht dem: es geht hier nicht um die
Nachahmung Christi, auch nicht in einer
genderhistorischen Perspektive. Es geht hier
eindeutig um den Wunsch nach der Begeg-
nung mit Christus als dem Gegenüber. Dies
zieht sich wie ein roter Faden durch die
Quellenerzählungen. Darin ist die Fürstin
mehr eine Vorläuferin der unio mystica als
eine Franziskanerterziarin.
Gury Schneider-Ludorff beschäftigt sich mit
der Elisabeth-Rezeption in der hessischen
Reformation und kann einige schiefe Bil-
der, die auf Demandts viel gelesenen Auf-
satz von der „Verfremdung und Wieder-
kehr“ der Heiligen zurückgehen und immer
wieder zu einseitigen Interpretationen von
der „ersten Protestantin“ geführt haben,
zurechtrücken.
Der Beitrag von Gisela Muschiol über die
Weiblichkeit Elisabeths von Thüringen zwi-
schen Rollenerwartung und Rollenbruch
nähert sich der Landgräfin aus Sicht der
gender history unter der von der Autorin
gesetzten Prämisse, dass eigentlich alles
über Elisabeth gesagt sei. Resümierend be-
tont Muschiol, dass geschlechterdifferente
Untersuchungsmethoden allein in der Lage
seien, neue Gesichtspunkte zu Elisabeth zu
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liefern. Dass dem nicht so ist, belegt eine
Vielzahl interesanter Arbeiten aus den letz-
ten drei bis vier Jahren, die trotz eines an-
deren Ansatzes zu fruchtbaren Ergebnissen
gekommen sind.
Der Herausgeber befasst sich mit der Elisa-
bethrezeption im 19. und frühen 20. Jahr-
hundert und den Instrumentalisierungen,
die die heilige Frau erfuhr. Er wendet sich
unter anderem gegen die Interpretation des
Buches von Justi über Elisabeth, die Fuchs
im Aufsatzband zur Wartburgausstellung
vorgelegt hat und verwirft sie als anachro-
nistisch. Interessant ist seine Betrachtung
von Montalemberts großer Elisabethbio-
graphie vor dem zeitgenössischen, roman-
tischen Hintergrund sowie die Verortung der
Anfänge protestantischer Vereinnahmung
Elisabeths in der Mitte des 19. Jahrhunderts,
wobei hier allerdings zu fragen wäre, in-
wieweit die Einbeziehung bildlicher Dar-
stellungen zu einem abweichenden Ergeb-
nis kommen würde. Kaiser relativiert auch
die Bedeutung Elisabeths im 19. Jahrhun-
dert auf eine kurz nach dem letzten Jubilä-
um wohltuende Weise. Es ist ihm nicht nur
für seinen Beitrag, sondern für die Initiati-
ve zu diesem Heft zu danken, das das –
durch die Nichteinbeziehung von Theolo-
ginnen und Theologen offenbar so ge-
wünschte – theologische Defizit der Wart-
burgausstellung und ihrer begleitenden
Publikationen an vielen Stellen abmildern
kann.

Jürgen Römer

Konrad Wiedemann/Bettina Wischhöfer:
Einbandfragmente in kirchlichen Archiven
aus Kurhessen-Waldeck (Schriften und
Medien des Landeskirchlichen Archivs Kas-
sel, Bd. 21), Kassel 2007. ISBN 978-3-
939017-02-7. 195 S. 24,90 Euro.

In dieser Veröffentlichung werden erste Er-
gebnisse eines 2003 begonnenen Projektes
des Landeskirchlichen Archivs Kassel vor-
gelegt, mit dem das Ziel verfolgt wird, „alle

mittelalterlichen Handschriften- und Inku-
nabelfragmente in Pfarrarchiven und an-
deren Archiven der Evangelischen Kirche
von Kurhessen-Waldeck zu erfassen, zeit-
lich und inhaltlich zu bestimmen und digi-
tal abzubilden“ (S. 7). Analysiert werden
Bruchstücke zerschnittener, makulierter
Handschriften und Inkunabeln, die als Ein-
band oder zur Verstärkung von Einbänden
und Heftungen kirchlicher Akten, Rechnun-
gen und Kirchenbücher sowie gelegentlich
von Drucken zweitverwendet worden sind.
Die Handschriftenbruchstücke wurden
durch eine Fragebogenaktion in 735 Kir-
chengemeinden und Einrichtungen der
Evangelischen Kirche von Kurhessen-Wald-
eck ermittelt. Neun Wissenschaftlerinnen
und Wissenschaftler haben die mühevolle
Zuschreibung von Einzelseiten bis hin zu
kleinsten Bruchstücken vorgenommen. Die
inhaltliche Erschließung orientiert sich an
den „Richtlinien Handschriftenkatalogisie-
rung“ der DFG. Ergänzt wird die Analyse
durch farbige Abbildungen aller untersuch-
ten Fragmente. Dadurch erhalten die Leser
einen direkten Einblick in die Schreibleis-
tungen mittelalterlicher Skriptorien und
können ein Material betrachten, das z. T.
über mehr als 1 000 Jahre hinweg seine ur-
sprüngliche Qualität bewahrt hat.
Der Analyse der einzelnen Fragmente ist
eine Einleitung vorangestellt, die insbeson-
dere die Herkunft der untersuchten Stücke
erläutert. Bei der anschließenden Fragment-
beschreibung ist nur bei einigen wenigen
Stücken der Zeitpunkt der Makulierung
angegeben. Die in der Einleitung erstellte
Grafik über die Makulierungszeitpunkte
lässt also ihre zugrundeliegenden Basisda-
ten nicht erkennen. Der Zeitpunkt des Ein-
bindens eines Archivale oder eines Buches
sollte nicht unbesehen mit deren Laufzeit-
beginn gleichgesetzt werden, wie es hier
stillschweigend geschieht. Insbesondere bei
Kirchenrechnungen ist zu erwägen, ob diese
bei Beginn der Rechnung oder erst nach
deren Abschluss gebunden wurden. In ei-
nigen Fällen handelt es sich hierbei immer-


